
Volksglaube und Volksmedizin in der Volkskunde
Von K a r l  M o s s e m a n n ,  Sdiwetcingen

D er B egriff V o lksg laube ist kaum  in 
einem  allgem ein be fried igend en  S atz  zu fo r ­
m ulieren . Im  H a n d w ö rte rb u ch  des deutschen 
A berg laubens1) w ird  A b erg laub en  als „G lau ­
ben an  die W irku ng  u nd  W ahrneh m ung  
na turg esetzlich  u n e rk lä r te r  K rä fte , sow eit 
diese nicht in  de r R elig ionslehre selbst ge­
g rün d et s in d “ , bezeichnet. Diese B egriffs­
bestim m ung b e fried ig t nicht gänzlich. „ In ­
haltlich  genom m en ist A berg laube E rfo r­
schung des U n b ek an n ten  durch O rak e l oder 
D eu tun g  zu k ü n ftig e r  Ereignisse aus V o r­
zeichen u nd  A nzeichen, d ie ohne Z u tun  des 
M enschen au ftre te n  oder durch menschliche 
H a n d lu n g en  herbe ig efü h rt w erd en  k ö n ­
nen2) “ . Es ist deshalb no tw end ig , die K e rn ­
p u n k te  des V olks- und  A berglaubens k en ­
nenzu le rn en , die M itte l un d  W ege, deren  er 
sich bed ien t, zu  beachten.

M an  denke beispielsw eise an  die S torm - 
sche N o v e lle  „D er Schim m elreiter“ . N ach  
altem  V äterg laub en  k o n n te  d e r Deich n u r 
B estand  haben , w enn  etw as „L ebigs“ in  die 
Deicbsohle eingebe tte t w u rd e. U n d  H a u k en  
H a ien , der D eichgraf, der den H u n d  re tte te , 
m u ß te  sich sagen lassen: „D as haben  unsere 
G ro ß v ä te r  schon gew ußt, die sich m it Euch 
im C h risten tu m  w oh l messen d u rften . E in  
K in d  ist besser noch, w enn  das nicht da  ist, 
tu t ’s w ohl auch ein H u n d !“

In  christlicher V erb räm u ng  ist es das 
K reuz aus Sandstein , das bei E rw eiterun g s­
bau ten  aus de r G ru n d m au er eines B auern ­
hauses v o r einigen J a h re n  zum  Vorschein 
kam . Ä ngstlich w u rd e  das K reu z le in  bis zu 
dem  Z e itp u n k t v e rw ah rt, an  dem  die neue 
M auer au fg e fü h rt w erden  ko n n te . D am it es 
auch keine E inbuß e an  seiner geheim nis­
vo llen  ap otropäischen  K ra f t  erleide, d u rften  
A ußenstehende vom  V orh andense in  des 
S teinkreuzes nichts e rfah ren . D a ß  m ir der 
Junge des B auern  d av o n  e rzäh lte , w a r den
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E lte rn  höchst peinlich. Als ich das K reuz 
sehen w o llte , w a r es an  irgendeiner Stelle, 
die m an angeblich nicht m ehr bezeichnen 
k o n n te  o d er w o llte , im  M auerw erk  v e r­
schw unden3).

V iele M einungen des V olkes w u rze ln  in 
vorchristlichem  G laubensleben. D en ken  w ir 
n u r  an  ein ura ltes  germ anisches Fest, das 
E rn ted an k fes t. N ach  d e r G e tre id ee rn te  ließ 
m an vo rze iten  au f dem  le tz ten  A cker eine 
H a n d v o ll Ä h ren  als W otansgabe stehen und  
brachte W o tan  eine G ans als O p fe r  da r. 
N och heu te w ird  in M ain fran k en  das Fest 
als „Ä hregoos“ (E rn tegans) m it K uchen aus 
dem  M ehl d e r  neuen E rn te  u n d  m it T an z  
gefe iert4). D ie  G esta lt der K uchen geben die 
B ilder von  Sonne u n d  M ond  w ieder. D er 
dü n n e  K uchen — P lo a tz  gen an n t —  gleicht 
in  seiner flachen F orm  de r Sonnenscheibe. 
E r  w ird  v o r dem  Backen bestrichen oder 
belegt m it Q u a rk  (m a. M adde, M add e- 
p lo a tz ) , R ah m , Zucker u n d  Z im t u nd  R osi­
nen (S ö öp lo atz , vo n  säen, streuen), Q uark ' 
m it O b st (G ew ädschichploatz =  Zwetsch- 
g enp loa tz , K ärscheploa tz  =  K irschenploatz). 
D e r dicke K uchen, der beim  A nschneiden in 
zw ei H ä lf te n  geschnitten w ird  (M o nd ­
h ä lften ), gleicht dem  M ond.

Beim  Säen u n d  P flan zen  rich te t m an  sich 
d a  un d  d o r t  nach dem  W achsen oder A b ­
nehm en des M ondes. W as über d e r E rd e 
w achsen soll, sä t m an  bei zunehm endem , 
K no llen früch te  bei abnehm endem  M ond. 
Desgleichen w erden  K ran k h e ite n  am  besten 
bei abnehm endem  M ond besprochen5). H ie r ­
zu  aus de r V olksm ediz in  ein  sichergestelltes 
R ezep t:

F ü r Z ahnschm erzen:
D a  schau ich in  den M ond.
D a  sehe ich einen M an n  m it S pitzen .
M eine Z ähn e  sollen nicht h itzen ,



sondern  schw itzen. X X X  
Dieses m uß m an  brauchen, w enn  der 
M ond  voll ist.
M an  m uß in  den M ond  schauen.

In  einem  Bericht aus dem  Ja h re  16216) 
h e iß t es: „D er Schulm eister zu  H ö h efe ld  
(K r. T auberbischofsheim ) u n te rs tan d  sich, 
die W ette r zu  segnen.“ D as w a r  ebenso 
tö rich t, w ie m anche der heute noch w e it v e r­
b re ite ten  W etterm ein ungen , die inhaltlich  
o ft G egensätzliches zum  A usdruck bringen.

„W ie sich die W itte ru n g  vom  C h risttag  
bis H e ilig  D re ik ö n ig  v e rh ä lt, so ist das 
ganze J a h r  b e ste llt .“ M it an deren  W o rten : 
D as W ette r de r heiligen Z w ölfnäch te  ist 
m aßgebend  fü r das W ette r d e r einzelnen 
12 M onate  des neuen Jahres.
„D ie N ach t v o r P e tr i S tuh lfe ier (22. 2.) 
zeiget an , w as w ir  40 T age fü r  W ette r 
h a n .“
„W ie das W ette r an  V ierz ig  R itte r  (3. 3.) 
ist, so b le ib t’s 40 T age lan g .“
„R eg n et’s s ta rk  zu  A lbinus (14. 4.), 
m acht’s dem  B auern  v iel V e rd ru ß .“ 
„R egen au f W alpurg isnach t (30. 4.), h a t 
nie ein gutes J a h r  gebrach t.“
„A p ril k a l t  u n d  naß , fü llt  Scheuern u n d  
F a ß .“
In  der Z eit d e r Z w ölfnäch te  d a rf  m an  

nicht sp innen , nicht dreschen, nichts aus- 
leihen, nicht P flu g  o d e r Egge im  Freien  
lassen. M an  m eidet am  besten auch m anche 
Speise, z. B. H ü lsenfrüch te , die G eisterspeise.

Es n im m t auch nicht w u nd er, d a ß  die 
H ü h n ers tä lle  am  A scherm ittw och gerein ig t 
w erd en  sollen; denn  am  F astnach td ienstag  
legte jede ehrsam e B auersfrau  einen R eif ins 
H ü h n erh au s , d a m it die H ü h n e r  n icht frem d 
legen. A n  F astnach t d a rf  m an  auch nicht in 
den W ald  fah ren , m an  d a r f  kein  H o lz  sägen 
u nd  kein  R eisigholz k ipp en . D e r M etzger 
schlachtet kein  V ieh, u nd  die B äuerin  v e r­
m eidet es, den G a rte n  um zugraben . Sie 
strick t auch keine S trüm p fe , w eil sie m eint,

die M o tten  w ü rd en  sonst ih re  ganze A rbe it 
zunichte m achen.

Im  bäuerlichen Lebenskreis spielen auch 
die L ostage eine nicht zu  un terschätzende 
R olle. Es sind  diejenigen T age im  Jah res­
lau f, denen de r V olksg laube noch heute eine 
gewisse B edeu tung  be im iß t. U n te r  den 84 be­
k a n n te n  L ostagen  sind z. B. d e r W an d e rtag  
bei G esindewechsel u n d  die B auernregeln , 
d ie sich teils a u f  A b erg lauben , teils a u f  Be­
obachtung  stü tzen , lebendig  erh a lten . D aß  
es ab er au ß erd em  noch bedeutungsvolle  Tage 
g ib t, v e rrä t  eine N iedersch rift fo lgenden 
In ha lte s:

„42 T age sind  nie glückselige im  ganzen 
Ja h r . W elcher n un  an  denen hernach ge­
setzten  T agen  k ra n k  w ird , ko m m t nicht 
leicht d a v o n , als . . . (w erden  die 42 
T age an g efü h rt) . In  diesen ob bem eldeten  
42 T agen  sind n u r  5 T age die unglücklich­
sten, d a rin  m an  auch nicht reisen soll, 
als . . . (w erden  an g efüh rt) . H ie rb e i ist 
w ieder zu  bem erken , d a ß  3 T age die a lle r­
unglücklichsten sind, u n d  w elcher Mensch 
d a rin  B lu t lä ß t, der s tirb t in  7 oder 8 
T agen , als näm lich: den 1. A p ril ist Judas , 
d e r V e rrä te r, geboren, den 1. A ugust ist 
d e r T eufel vom  H im m el gew orfen  w o r­
den, u n d  den 1. D ezem ber ist Sodom  und  
G o m o rrh a  v e rsu nk en .“7)
S chützende oder vorbeugen de K rä f te  

schrieb m an  den w äh ren d  eines G ew itters  
angeblich vom  H im m el gefallenen D o n n e r­
keilen  zu. G ew öhnlich  w u rd en  sie beim  P f lü ­
gen gefunden. Sie w u rd en  deshalb  bis in  die 
N e u ze it h inein  in d e r  bäuerlichen H e ilp rax is  
bei M enschen u n d  V ieh an gew endet. V om  
Säem ann im  S aa ttuch  getragen , so llten  sie 
g roße F ru ch tb ark e it bew irken . A u ßerdem  
d ien ten  sie als A b w eh rzaub er gegen G e­
w itte r. D a h er f in d e t m an sie zuw eilen  auch 
im  F irstgebä lk  eines H auses.

U ngem ein  lohn end  ist es, das bäuerliche 
H au s  hinsichtlich des V olksg laubens einer 
B etrach tung  zu  un terz iehen . Im  B lickpunkt
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steh t na tu rg em äß  das F achw erkhaus, dessen 
E ckpfeiler und  Q u erb a lk en  wie dazu  ge­
schaffen w aren , dem  Schm uckbedürfnis 
R echnung zu tragen . A n  Stelle einer H a u s ­
m arke, w ie w ir  sie bis ins 16. J a h rh . au f der 
Insel R ügen in  typ ischer F orm  finden , be­
staunen  w ir  am  Fachw erkhaus neben N a ­
m enszeichen u nd  B au jah r v ielfach noch einen 
W eisheits- oder G esinnungsspruch. Diese 
H aussprüche, die als B au-, Segens-, W unsch-, 
G ö nn -, N e id -, G a ff- , Schutz- u n d  T ru tz ­
sprüche geordnet w erden  können , sind m it­
u n te r  auch ein sinniges B ekenntnis zum  
E vangelium  w ie an  jenem  F achw erkhaus in  
K önigsberg in U n te rfran k en . D o rt finden  
w ir  fo lgende d re i B uchstabenrätsel:

M  S G
E S S

M E M E M  S S E S S  G S M S G  
E S S
M  S G

D ie m ündlich üb erlie ferte  A uflösung  deu­
te t  die A nfangsbuchstaben d e r d rei Sätze 
fo lgen derm aßen:

M ein einziger M ittle r  erlöse mich!
So s tirb t ein S ünder selig.
G o tt sei m ir S ünder gnädig!

U n te r  den B uchstabenrätseln  steht:
D ie G erech tigkeit ist vertrieben , 
die U n treu e  ist au f E rd en  geblieben. 
W er w ill einen G erechten finden  
bei denen, d a  ke iner re in  ist?

W o die H a u sm ark en  in den m assiven Bau 
übernom m en w u rd en , f in d e t m an  in  V er­
b in d un g  m it den N am enszeichen häufig  die 
B erufs- o der Standeszeichen d e r E rbauer, 
teils an  der H ausecke, teils im T ü rstu rz . In  
ih rer B edeu tung  sind die H au sm ark en  den 
N eid insch riften  gleichzustellen, haben  also 
ap o tropäischen  C h a rak te r.

W ährend  m an au f altsächsischem G ebiet 
zw ei gekreuzte , ausgesägte oder geschnitzte 
P ferdek öp fe  als W in d b re tte r  am  F irst v o r­
fin de t, sind es in der N eckar- und  M ain ­

gegend geschnitzte N e id k ö p fe8). Z uw eilen  
g ew ah rt m an  auch au f einem  D achfirst aus 
T on  geform te A b w ender, so beispielsweise 
eine kn iende M ado nn a  in D örlesberg , K r. 
Tauberbischofsheim . P ferdeschädel galten  seit 
eh und  je als z a u b erk rä ftig . A n de r H a u s ­
w an d  o der au f einer S tange am G arten zau n  
befestig t w eh rten  sie U n heil ab , ban n ten  
böse G eister, V iehseuchen und  W etterschä­
den. Desgleichen sollen H u fe isen  an  H a u s ­
oder S ta lltü ren  u n d  an  Scheunentoren U n ­
heil ab w ehren  und  G lück bringen.

Die B ilder und  Zeichen im G efüge des 
Fachw erkes, z. B. Sonnenscheibe, Sonnen­
rad , Lebensbaum , S p ira le  u n d  D onnerbesen, 
h a tten  bis nach dem  M itte la lte r  noch eine 
B edeutung, u n d  es gab zw eifelsohne zu  jener 
Z eit genügend kun dige Leute, die aus sol­
chem Schmuck etw as herauslesen kon n ten . 
U n te r  den H a n d w e rk e rn  leb te d e r G ebrauch 
der Schm uckform en fo rt, u nd  au f diese 
W eise erh ie lten  sie sich als Zeichen an  H aus 
und  G erä t, w enn  auch die B edeutung de r zu 
H eilszeichen gew ordenen  S inn b ilder nicht 
m ehr b e w u ß t w a r.9)

W enn allen  A p o tro p äe rn  (M askaronen , 
N e id k ö p fen  u n d  N eid inschriften ) zum  T ro tz  
ein ungebetener, unw illkom m ener G ast das 
B auernhaus be tre ten  h a tte , so k on n te  n u r 
noch eines helfen, näm lich der Schutzbrief. 
E r üb e rd au erte  u n te r den eichenen Z im m er­
d ielen  G en era tio n en  bis in die N euze it h in ­
ein. N eben  ap o tropäischen  B riefen  fü r  das 
H au s gab es auch solche fü r Leib und  Leben. 
Besagt doch eine N o tiz  aus dem  Jah re  
16216), d a ß  der Schulm eister zu  H ö hefeld  
den ju n g e n  B riefe w ider H a u en  und  Stechen 
gebe.

E ine Brücke zum  A b erg laub en  in  unseren 
T agen schlägt die weise F rau , die nicht nu r 
in  leiblichen N ö te n  zu  R ate  gezogen w urde, 
sondern  die auch in geheim nisvoller W eise 
zu k ü n ftig e  D inge en thü llte . M an  tru g  zu r 
W ahrsagerin  K in d er, um  über deren  Schick­
sal etw as zu hören , m an  w o llte  sogar von
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der weisen F rau  in  E rfa h ru n g  bringen , wo 
sich eine en tlau fene  P erson  au fh a lte . D as 
m ag uns heutigen M enschen zw ar lächerlich 
erscheinen, aber w er he llhö rig  ist, k a n n  auch 
heu te  m it Leuten  in  V erb in du n g  tre ten , die 
m it K a rte n  a rb e iten  u n d  sich v on  F a ll zu  
F all recht gu t m it k lin g en der M ünze en t­
lohnen  lassen.

W ie viele o rak e ln  gerne in  d e r S ilvester­
nacht! F ü rw a h r ein ergötzliches Spiel, w enn 
das ins W asser gegossene, flüssige Blei b izarre  
Form en an n im m t, in  deren  B etrach tung  m an 
sich sinnend v e rtie ft, um  gegebenenfalls zu ­
kün ftiges Geschick deu ten  zu  k ön nen . D ie 
K in d er ahm en es den E rw achsenen gerne 
nach u n d  tre ffen  ih re Entscheidungen, indem  
sie S treichhölzer oder verschieden lange 
Stäbchen ziehen, M ünzen  in die H ö h e  w er­
fen  o d e r an  den K n ö p fen  ih re r Jacke zählen . 
D as A b zäh len  oder A b zup fen  d e r B lü ten ­
b lä tte r  an  M argeriten b lum en  w ird  besonders 
gerne vo n  heranw achsenden  M ädchen geübt. 
D ie E rw achsenen greifen  m it V orliebe an 
den G eldbeu te l oder schütteln  ihn , w enn sie 
im F rü h ja h r den ersten  K uckucksruf v e r­
nehm en.

W eniger g lückverheißend ist die K atze , 
die am  M orgen  über den W eg lä u ft, w enn 
m an zu r A rb e it geht. Begegnet m an  einer 
Schafherde, dann  ist es v o n  g roß er W ichtig­
keit, ob die H e rd e  rechts oder links vom  
W ege w eidet. W äh ren d  ein v ie rb lä ttrig es  
K leeb la tt G lück in  Aussicht ste llt, w ird  ein 
fü n fb lä ttriges  nie abgerissen. D ie Z ah len  
haben  es eben in  sich, besonders die v e r­
hängnisvolle  D reizehn . D ie Z ah l sieben, im 
biblischen Sprachgebrauch eine heilige Z ahl, 
e r fä h r t  in  M ain fran k en  insofern  eine U m ­
deutung , als m an  festste llt: W er sieben sagt, 
der lügt!

Z um  Schluß seien noch andeutungsw eise 
an g efü h rt: Begegnung m it dem  Schornstein­
feger oder einem  Schim m el, Ü b erk reuzen  der 
H ä n d e  bei der B egrüßung, das A ufstehen  
m it dem  link en  Bein, V erschütten  vo n  Salz.

D a ß  w ir  allgem ein  das Schicksal berufen  
oder b annen , geschieht gew iß n icht in  bös­
w illiger o d e r unchristlicher Absicht, aber 
w ir  tu n  es, um  uns zu  schützen oder U n lieb ­
sames von  uns abzuw enden . W ir sagen „u n ­
b e ru fen “ , k lop fen  von  u n ten  he r an  den 
Tisch und  ru fen  „to i, to i, to i!“ W ähren d  
eines Gespräches k lo p fte  jem and  d re im a l m it 
„to i, to i, to i“ an  den K o p f  u n d  m ein te  d azu : 
„A ber H o lz  m uß es sein!“

Volksm edizin
Viele volkstüm liche Ü berlieferungen  sind 

m it abergläubischen V orstellungen  u nd  
H a n d lu n g en  durchsetzt. D as t r i t t  sehr k ra ß  
in  de r V olksm ediz in  in  Erscheinung. M an  
spricht allgem ein vom  „B rauchen“ . Es d reh t 
sich dabei keineswegs um  E rfah ru n g en  aus 
de r N a tu rh e ilk u n d e , die ja  auch ihre W u r­
zeln  in  d e r V o lksheilkunde h a t. D ie a lten  
K räu te rw eib le in  u nd  m ancher erg rau te  
Schäfer w u ß ten  recht gut, welche P flan zen  
in  den einen o der an deren  F ällen  H e ilw ir­
k un g  besaßen, u n d  viele M ü tte r  legen heute 
noch L einsam en- oder K artoffelsäckchen 
au f eine G eschw ulst o der ein M eerzw iebel­
b la tt  au f  eine eitrige Stelle, so w ie es die 
G ro ß m ü tte r  auch schon ta ten . L and leu te  
kennen  seit u ra lte n  Z eiten  die W irku ngen  
von  Lehm packungen, ohne je etw as von 
Justs H e ile rd e  „L uvo s“ g ehört zu  haben.

N eben  scharfer u nd  k lug er B eobachtung 
u nd  einem  Q u en tle in  n a tü rlich er E rfa h ru n g  
m acht sich in der V o lksm ediz in  sehr viel 
A berg laube b re it, d e r in  einer w uchernden 
Ü p p ig k e it v on  Segensform eln seinen A us­
druck f ind e t. „D re im al p ro b a tu m  est“ — 
es h ilft, es ist b e w äh rt —  fü r  a lle rle i K ra n k ­
heiten  des Viehs, fü r  den E rtra g  der Ä cker 
u nd  bei a lle rle i N ö ten , die den  M enschen 
befallen .

V on jeher w a r es d ie  g rö ß te  Sorge des 
B auern , d a ß  sein V ieh recht gedieh. In  f rü ­
heren  Z eiten  w a r es eher möglich, d aß  durch 
m angelnde K enn tn is  in  d e r T ierpflege

23



Schäden zu T age tra ten , über deren  U rsache 
m an sich keine Rechenschaft geben konn te . 
Schien d an n  etw as nicht ganz geheuer, d an n  
w u rd en , ebenso w ie bei den  M enschen, 
S y m p ath iem itte l angew endet, die in v ielen 
F ällen  zu  einem  negativen  E rfo lg  fü h rten  
un d  die L eiden o f t  w esentlich verschlim m er­
ten . W ar jedoch einm al ein E rfo lg  besdtie- 
den u n d  H e ilu n g  eingetreten , d a n n  w ucherte 
es w ied er lustig  au f dem  N ä h rb o d e n  des 
A berg laubens. M it rechten D in gen  ging es 
ja  n u n  doch einm al nicht zu , w enn  eine 
K ran k h e it ausbrach, w a ru m  sollte m an 
d a n n  auch nicht zu  den geheim nisvollen 
M itte ln  greifen , die zu  helfen  schienen? Je 
geheim nisvoller, desto begehrter!

K am  d a  ein B auer eines Tages in den 
S ta ll u nd  sah die K ühe u n ru h ig  s tam pfen . 
D ie K ühe w a ren  gew iß behext. D er B auer 
ließ den k un d igen  M ann  kom m en, und  
dieser ban n te  den Spuk, indem  er den in 
den  K lau en  d e r K ühe ä tzen d en  Schweine­
m ist, den die B auersfrau  aus S parsam keits­
gründen  den R in d ern  gestreu t h a tte , aus 
dem  S tall h in ausw arf. U n d  alle  w aren  zu ­
frieden gestellt, B auer, V ieh u n d  H e x en ­
m eister.

G eh t es m it rechten D ingen  zu, d a n n  m uß 
auch irgendein  Z usam m enhang  zwischen 
H au s tie ren  u nd  häuslichen G erä ten  beste­
hen ; denn  eine a lte  R egel besagt, d a ß  m an 
nichts aus dem  H au se  leihen d a rf , w enn eine 
K u h  gekalb t h a t. D as V ieh k a n n  sonst 
leicht Schaden nehm en. Item :

W enn eine K u h  gekalbe t h a t, 
sei es m orgens frü h , sei’s spat, 
b o rg ’ nichts aus dem  H au se  fo rt!
L aß  alles fein  an  seinem  O rt!

Soll ein Schwein recht gedeihen, so m uß 
m an das F erkel, w enn  es zum  erstenm al in 
den  S ta ll getrieben  w ird , über ein  Beil 
lau fen  lassen. W elch fro m m er W unsch v e r­
b irg t sich h in te r dieser M aßnahm e! T re ib t 
m an  ein neu erw orbenes Stück Vieh in den 
S ta ll, d a n n  soll die Peitsche an  der T ü r­

schwelle stehen. D er A n laß  zu  diesem 
B rauch ist ohne w eiteres ersichtlich. E in 
a lte r B auer v e rfä h r t  nach seinem  E in trag  
ins Tagebuch ein w enig  an ders:

„S p an n t m an  zum  erstenm al ung ew o hn­
tes V ieh ein, w enn  m an eins um s andere 
aus dem  S tall h e rau sfü h rt, m uß m an diese 
W o rte  sprechen: Ich fah re  in den H e rrle s ­
ra in . W enn ich he im fahre, gehst d u  m ir 
ganz allein . Im  N am en  G ottes, des 
V a te rs .“
D ie B eru fung  a u f  den N am en  G ottes 

m uß dem  Schreiber aber nicht ganz geheuer 
vorgekom m en sein; d enn  er durchstrich das 
W o rt G o ttes m ehrm als. E ntsp rach  die Be­
sprechungsform el jedoch nicht ganz den E r­
w artu n g en  des B auers, d a n n  w u ß te  er gew iß 
noch einen anderen , derberen  A usw eg, um  
V ieh sam t F uh re  sicher nach H au se  zu  
bringen.

R echt e igenartig  m u ten  uns einige H e il­
vo rschriften  an , die urschriftlich aus einem 
Tagebuch en tnom m en w u rd en :

„W enn ein V ieh in  einen N age l oder 
etw as A nderes ge tre ten  h a t un d  d ann  
auch die K laue h e run te rgeh t, so k ann  
m an w ieder eine v o n  S pan  (H olzsp äne) 
daranh eilen . So n im m  Franzosenöil, 
Scheidewasser, T erp en tin ö il, S teinöil und  
Z ichelöil, jedes gleich v o r 24 K reu ze r.“ 
D as ganze M achw erk ko m m t der Spitze 

eines H o lz fu ß es  gleich, die sich in  dem  M aße 
ab n ü tzen  k a n n , in  dem  die sich b ildende 
H o rn k la u e  w ieder nachwächst.

M anche geheim nisvollen  Sprüche sind zu ­
w eilen auch m it recht v e rn ü n ftig en  M a ß ­
n ahm en  gekoppe lt w ie in fo lgender V o r­
schrift d ie v ielleicht zw eckm äßige M assage: 

„W enn ein V ieh das W ild feuer an  sich 
h a t, so spricht m an  diese W orte : W ild ­
feuer, F lugfeuer, K a lfu n k e lfeu er un d  der 
lieben F rau  ih r  Feuer, das tö te t alle 
Feuer. H ern ach  spricht m an : Im  N am en  
G ottes, des V aters, des Sohnes u nd  des 
H e iligen  Geistes. U n d  ü ber diesem  W o rt­
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sprechen m uß ich m it der linken  H a n d  an 
dem  V ieh, w o es ist, gegen den O r t  s tre i­
chen, w o es w ieder h inau skann , n u r  nicht 
gegen den Leib. U n d  das m uß jedes d re i­
m al geschehen. N u r  keinen  F revel dam it 
getrieben. Es h ilf t gew iß !“
B and  m an frü h e r  einem  K in d , das ein 

b ißd ien  Z ahn w eh  h a tte , ein zusam m enge­
legtes, w ärm endes Tüchlein um  die W angen, 
so d a ß  die Schlupfenden au f dem  K o p f  lustig 
in  die H ö h e  rag ten , so t r a t  u n te r  U m stän ­
den L in derun g  ein. D er B auer v e rfu h r nach 
einer H e ilvo rsch rift ähnlich m it seinem 
V ieh:

„A n dem  V ieh einen dicken Backen zu 
v ertre ib en , dabei m uß ein S tein  vom  
H e rd  heruntergeschlagen w erd en , w o  das 
Feuer d a ra u f  b ren n t, hernach m uß m an 
dem  V ieh m it dem  S tein  den Backen 
reiben  u n d  sprechen: J e tz t  reibe ich dich 
m it dem  Stein, d a ß  du  verschw inst, daß  
du  kein  B lu t u nd  kein  E ite r gew innst. 
Jedes d re im al u n d  allem al im  N am en  
G ottes, des V aters, des Sohnes u n d  des 
H eiligen  G eistes.“
E in  geblähtes Stück V ieh zu  behandeln , 

w a r schon schw ieriger. In  den m eisten F ä l­
len m u ß te  tro tz  B esprechungsform el doch 
noch de r in  heilp rak tischen  D in gen  e rfah ­
rene D orfschm ied zu  R a te  gezogen w erden. 
D er fü h rte  dan n  m it sicherer H a n d  den 
Pansenstich aus, u n d  dem  V ieh w a r ge­
holfen . V ielleicht genügte in leichteren 
Fällen  auch dieser Spruch:

„W enn ein V ieh au fge lau fen  ist, so 
spreche das W o rt: G o tt  un d  St. Petrus 
g ingen m ite in an d er übers L an d . Sie such­
ten  ein K in d , sie fan d en  ein R in d . G o tt 
segne dieses gefundene R in d  in  seinem 
G ew ind  (E ingew eide), d aß  ihm  nichts 
z e rre iß t noch ze rsp rin g t. Im  N am en  . . . .  
U n d  das dre im al gesprochen.“
W ollte  ein Schwein nicht recht gedeihen, 

d a n n  k o n n te  es n u r die F in n en k ran k h e it

haben. N achzuw eisen w a r  das ohnedies erst 
nach dem  Schlachten. A b er Vorbeugen 
k o n n te  m an ja, un d  deshalb  verabreichte 
m an fo lgenden H e iltra n k :

„W enn ein Schwein F innen  h a t, so gebe 
ihm  ein halb  S im m ern Leinsam en, jedes­
m al ein ha lb  V ierte l in  das Saufen, so 
vergehen sie. Es h ilf t gew iß. Es bleiben 
ab er hernach in  jedem  A uge zw ei sitzen, 
die vergehen nicht. D ie än d ern  vergehen 
a lle .“
E in  m it gutem  E rfo lg  angew endetes H e il­

m itte l bei hartnäck igem  B ro nch ia lka ta rrh  
soll folgendes sein: E ine W einbergschnecke 
w ird  in einem  G las m it reichlich Zucker be­
deckt u nd  das G las 24 S tu n d en  in  der E rde  
verg raben . D e r ausgeschiedene Schnecken­
saft b ild e t m it dem  Zucker einen zähen  
S aft, den K in d er m it w ah rem  B ehagen ein­
nehm en. O b  das üb erlie ferte  nachfolgende 
R ezep t eine ähnliche H e ilw irk u n g  zu  v e r­
zeichnen h a tte , ist nicht m itge te ilt, ab er die 
M ischung ist jedenfalls o rig inell:

„F ü r das R o tlau fen  u n d  W unden  zu 
heilen n im m  H ü hnerschm alz und  aus dem  
M ain  Schneckenschüssel (Flußm uscheln) 
u nd  ze rp u lv e rt sehr k le in  u n d  etw as B lei­
w eiß , hernach nim m  einen Säunabel und 
s to p f ihn  m it H a fe r  aus. H ern ach  b renn  
ihn  an un d  laß  das F e tt in  etw as tro p fen , 
darnach  tu  es u n te re inan der. Es heilet alle 
W unden . D ie Schneckenschüssel müssen 
im  Backofen g e d ö rrt w erd en , darnach 
sind sie gu t p ü lfe rn  (zerreiben). D ie 
Schneckenschüssel m üssen aus dem  M ain 
sein .“
W eniger m ystisch sind die d rei nächsten 

B esprechungsform eln, die einer gewissen 
g läubigen E rg ebenheit in das W alten  G ottes 
nicht en tbehren :

„Jesus von  N a z a re th , ein  K önig  der 
Ju den . D ieser ist ein trium ph ierlicher 
T ite l. Jesus am  K reu z sei zwischen m ei­
nem  Vieh und  zwischen ih ren  sichtbaren 
und  unsich tbaren Feinden. A m en. D azu
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helfe die hochheilige D re ifa ltig k e it. Alles 
in  G ottes N a m e n .“
„H ie r  v e rlo r ich des Jo h an n  P h ilip p  
seinen Sam en in  alle r G ich ter N am en . 
D ie G ichter sollen ihn  m eiden, bis d a ß  er 
ko m m t seinen Sam en w ieder zu  schnei­
den. Im  N am en  G ottes, des V aters, des 
Sohnes, G o ttes, des H eiligen  Geistes. 
A m en .“
„B lutstellung, so zu allen  Z eiten  gew iß 
ist. Sobald  du  dich geschnitten o der ge­
hauen , so sprich: G lückselige W unde,
glückselige S tunde, glückselig ist de r T ag, 
d a  Jesus C hristus geboren w a r. Im  N a ­
m en G ottes . . .“
Z u  den häufig sten  S chm aro tzern  des 

M enschen, die v o r allem  K in d er befallen , 
gehören S pul- und  M adenw ü rm er. E he m an 
v o r etw as m ehr denn h u n d e rt Jah ren  die 
W irk u ng  des S an ton ins (Z itw ersam en , 
W urm sam en) en tdeckte, gab es in  der V olks­
heilkunde zw eifelsohne noch andere n a tü r ­
liche P flanzenm itte l, um  dem  Ü bel ab zu ­
helfen . W er dem  B annspruch m ehr V er­
trau en  schenkte, w a n d te  diesen an :

„So ein M ensch W ürm er im  Leibe ha t. 
P etru s u n d  Jesus fu h ren  au f den Acker, 
ackern d re i Furch, ackern au f d rei W ü r­
m er. D er eine ist w eiß, d e r andere  ist 
schw arz, der d r it te  ist ro t. H ie rm it sind 
des N . N . alle seine W ürm er to t. Im  
N am en  . . . .  D reim al p ro b a tu m .“
„V or G espenst u nd  a llerle i H e x e re i“ soll­

ten  magische B uchstabenreihen w ie die 
nachstehende, schützen:

S A  T  O  R  
A  R  E P  O  
T E N E T  
O P E R A  
R O  T  A  S 

„D aß  alles bew ah re t sei h ier zeitlich und  
d o r t  ewiglich. A m en. D er C h a rak te r, 
welcher d azu  gehört, h e iß t: G o tt segne 
mich hie zeitlich u nd  d o r t ewiglich. 
A m en .“

A p o tro p ä isd ien  C h a ra k te r  haben  auch die 
beiden nächsten B eschw örungsform eln, in 
denen die bösen G eister d irek t angesprochen 
u nd  sie des A u fen th a lte s  in M enschen u nd  
deren  B ehausung verw iesen w erd en:

„W enn ein Mensch oder V ieh von  bösen 
G eistern  angegriffen  ist, um  es ihm  w ie­
der zurückzugeben un d  dasselbe w ieder 
gesund zu  m achen: „D u  E rzzaubergeist, du  
hast den N . N . angegriffen , so fa ll es 
w ieder v on  ihm  ab in  dein  M ark  un d  in 
dein Bein, so ist es d ir  w iederum  heim ­
gesagt. Ich beschwöre dich um  d e r fü n f 
W unden  Jesu, du  böser G eist, u n d  be­
schw öre dich um  d er fü n f W unden  Jesu 
von  diesem  Fleisch, M ark  und  Bein, ich 
beschwöre dich um  d er fü n f W unden  Jesu 
zu  dieser S tun d , d a ß  d e r N . N . w ieder 
gesund. Im  N am en  . .  . D re im a l.“
„W enn ein M ensch oder V ieh von  bösen 
L euten  angegriffen  ist, um  sie fü r  im m er 
aus dem  H au s  zu  verbann en , d a ß  sie 
einem  n im m er zu k ön nen : B e ttza irle  un d  
alle bösen G eister, ich verb ie te  euch m eine 
B e tts ta tt, ich verb ie te  euch im  N am en  
G ottes m ein H au s un d  H o f, ich verb ie te  
euch im  N am en  de r H eiligen  D re ifa ltig ­
ke it m ein B lu t u nd  Fleisch, m ein Leib und  
Seel, ich verb ie te  euch alle  N ägelloch in 
m einem  H au s  u n d  H o f, bis ih r  alle Berg­
lein g ra tte lt (erste ig t), alle W ässerlein 
w a tte lt  (du rchw ate t), alle  L äub le in  an  
den B äum en zäh le t, a lle  S tern le in  am  
H im m el zäh le t, bis k o m m t de r liebe Tag, 
w o die M u tte r  G o ttes ih ren  zw eiten  Sohn 
gebärt. D re im al in  dessen H au s gespro­
chen, dem  m an helfen  w ill u n d  diesem 
seinen T au f- u n d  Z unam en  d azu  gespro­
chen. Is t v iel h u n d ertm a l a p p ro b ie rt und 
b e w äh rt b e fu n d en .“
Bei rechtem  Licht besehen, w ären  m it ge­

ringen  M itte ln  m ancherlei Gebrechen und 
Schwächen zu  beheben gewesen, ab er das 
G eheim nisvolle zw an g  die M enschen in sei­
nen B ann  un d  ließ  sie nicht m ehr los.
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G erad e  im  H in b lick  au f  die fo lgenden  fü n f 
B esprechungsform eln h ä tte  manches K rä u t­
lein, w ie Schafgarbe, A rn ik a , T ausend gü l­
d e n k ra u t, W egerich un d  Q uendel W under 
g ew irk t, desgleichen ein L äppchen m it 
heißem  G änsefe tt, au f  die B rust gelegt, wie 
es die M u tte r  in  unserer Ju g en d ze it so m an­
ches M al tun  m uß te, w enn de r A tem  schwer 
g ing  u n d  d e r H u sten  nicht weichen w o llte :

„V or den H e rz w u rm : H e rz w u rm , V eits­
w urm , un d  das b ü ß  ich d ir  m it G ottes 
Z o rn , d a ß  du  still stehest, dich n im m er 
regest, bis unsere liebe F rau  M u tte r  w ie­
d e r einen Sohn träg e t. X X X “
„F ü r das D arm gich t: Es ging ein M än n ­
lein über L an d , d e r h a t eine krum m e A x t 
in  seiner H a n d , h a u t m it in die k rum m e 
L enden, ist gut fü r  D arm gich t un d  W in­
den. X X X “
„F ü r Z ahnschm erzen: U nsere liebe F rau  

0geht durch viele G assen, durch das B lut 
und  W asser. D as tobende B lu t soll stehen, 
das W asser soll fo rtgehen . In n e re r  Z ahn , 
B ran d  schlag raus u nd  n im m er (h i)nein, 
denn  sie w erden  gesegnet sein. Im  N am en  
de r H eiligen  D re ifa ltig k e it, des V aters, 
des Sohnes, des H eiligen  Geistes. X X X “ 
„H erzg esp an n  u n d  A nw achs: W eicht von 
de iner R ip p ’, w ie d e r H e rr  Jesus m it 
seiner K rip p . Im  N am en  d e r H eiligen  
D re ifa ltig k e it. Im  N am en  G ottes, des 
V aters, des Sohnes u n d  des H eiligen  
Geistes. A m en. X X X “
„V or den B ran d : V o r den innerlichen 
u nd  äußerlichen B rand , vo r den h itz igen  
u nd  heißen  u n d  schw arzen B rand : Ich 
heile d ir  deinen Schaden fü r  W unden  und 
fü r M aden, d a ß  er w eder geschwöre noch 
geschwelle, bis d a ß  unsere liebe F rau  
M u tte r  w ieder einen Sohn gebärt! 
I N G d V d S u d H G  A m en. X X X “
B ar jed er geheim nisvollen Besprechungs­

form el beschließt ein E in trag , den m an 
ruh ig  als G ebet bezeichnen k an n , in dem  
m ysteriösen  Büchlein den R eigen:

„Segen fü r  alles: Jesus, ich w ill aufstehn , 
Jesus, du  w ollest m itgehn, Jesus, schließ 
m ein H e rz  in dein  H e rz  h inein , laß  d ir 
m ein Leib u n d  Seel befoh len  sein. G e­
k reu z ig t ist d e r  H e rr . B ehüte m ir, G o tt, 
m eine Sinne, d a ß  m id i die bösen Feinde 
nicht üb e rw in d en .“
A ber nicht n u r  im  M itte la lte r  w a ren  es 

die „weise F ra u “ oder d e r „weise M an n “ , 
zu  denen viele ih re  Z ufluch t nahm en , dam it 
ihnen  von  ih ren  Leiden geholfen w erde. 
D as Besprechen v o n  K ran k h e iten  w ird  bis 
in  unsere T age h inein  tro tz  a lle r E rk e n n t­
nisse der m odernen  M ediz in  angew endet. 
Angeblich m üssen die B esprechungsform eln 
im m er von  einem  M an n  an  eine F rau  und  
um gekehrt w eitergegeben w erden , w enn  sie 
helfen  sollen. G egen R heum a w ird  fo lgen­
des em pfo hlen :

„D u  Eichenbaum , ich k lag  es d ir, 
d ie re ißende G icht p la g t mich so sehr. 
D u  brauchst ja nicht zu  gehen, 
k a n n s t ja  ru h ig  stehen, 
k a n n s t es trag en  J a h r  u nd  Tag, 
bis es m ir vergehen m ag .“

D abei m üssen diese inhaltsschw eren W orte  
bei abnehm endem  M ond im  F rü h ja h r  ge­
sprochen u n d  d e r E ichbaum  dreim al ange­
fa ß t w erden .

„W enn m an  Böses d ir  getan, 
nagle es an  die Eiche a n !“

E in  V e rtre te r  der w eißen M agie, d e r sich 
im Ja h re  1958 v o r dem  Schöffengericht 
R aven sburg  fü r  die B ehan d lung  von  M en­
schen u nd  T ieren  v e ra n tw o rten  m uß te, be­
rü h r te  bei Z ah nw eh  den k ran k en  Z ahn  m it 
einem  H u fn ag e l, welchen er d a n n  in  die 
K e lle rw an d  schlug. E inem  an deren  K ran k en , 
bei dem  eine W unde nicht heilen w o llte , 
ließ er d re i K o p fh aa re  ausreißen, die dann  
zw ischen H o lz  und  R inde eines Baum es ge­
schoben w erd en  m uß ten . V on den E rfo lgen  
des M agiers w u rd e  nichts berichtet, aber die 
geheim nisvolle K u n st e rn ä h rte  ih ren  M ann
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(Bericht aus der Schw etzinger Z eitung  vom  
2. 7. 58).

V ielleicht ist es heute auch ein bestim m ter 
Personenkreis, in  dessen H ä n d e n  das side- 
rische P endel durch seine Schw ingungen u n d  
Pendelausschläge K ran k h e iten  anzeig t. Es 
zeig t u n te r U m stän den  je nach sozialer S tel­
lung  des H eilsuchenden m ehr o der w eniger 
K ran k h e iten  an . In  allen  F ä llen : D reim al 
p ro b a tu m  est!

*) H andw örterbudi des deutschen A berglau­
bens von Bächtold— Sräubli und H ofm ann— 
K rayer.

2) A. W rede, „Deutsche Volkskunde au f ger­
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4) K. H ofm ann, „Die germanische Besiedlung 

N ordbadens“, W inter, H eidelberg, 1937
“) A. W rede (s. o .!).
6) Löwenstein — W ertheim , Gem. A., P fa rr­

sachen N r. 4
7) Sachsenhausen, P rivatbesitz (jetz t: Mosse- 

m ann).
8) H . H eim berger, „N eidköpfe im Gebiet 

zwischen N eckar und M ain“, M ainfränkisches 
Jah rb . 1951, W ürzburg

8) E. Fehrle, „Feste und Volks-Bräuche im 
Jahreslauf europäischer V ölker“, H innen thal — 
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Juni
Des Flieöers Trauben find zu fdinett oerblüht, 
im Garten ftreift her Duft Vergänglichkeit.
O fagc mir, tnarum öer Frühling fchieö — 
zroölf MonOe iinö gar lange lange Zeit.

Zroölf Monöe—  fag es leite, Ubers Jahr 
roirö öcinc Seele roieöer Ichtneben lernen.
Der Schmerz ift einig jung unö einig rnahr,
Dein Lächeln erft erhebt öich zu öen Sternen.

Ulrihe Schultie - Naumburg
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